

Jede Geschichte beginnt im Verborgenen.

In einem Gedanken, einem Bild,

einem lang gehegten Traum.

Cassandras Geschichte ist entstanden

aus einer Mischung von

Erinnerungen aus der Vergangenheit,

viel Geduld, aber auch Zweifeln,

grenzenloser Hoffnung

und aus Menschen,

die an diese Geschichte geglaubt haben,

lange bevor sie zwischen zwei Buchdeckeln lag.

Diese Buchreihe ist genau in solchen

Momenten gewachsen

und mit den Menschen,

die ihnen Raum gegeben haben.

Danke an alle,

die Cassandra, Osmaya und ihre Welt

mit offenem Herzen aufgenommen haben.

Diese Sonderausgabe ist euch gewidmet.

Möge sie euch genauso berühren,

wie diese Geschichte mich geprägt hat.
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Es war einmal...

Prolog

Es war einmal eine Zeit, in der die Menschen noch glaubten, die Welt sei nur das, was sie mit ihren Händen greifen konnten.

Sie begriffen nicht, dass sie schon längst von Dingen umgeben waren, die älter sind als ihre Burgen, älter als ihre Könige und älter als jedes Lied, das je an einem Lagerfeuer gesungen wurde.

Heute nennen sie es Aberglaube, wenn der Wind plötzlich die Richtung wechselt, obwohl die Luft still steht.

Sie nennen es Zufall, wenn Tiere verstummen, als würde man dem Wald den Atem nehmen.

Und sie nennen es Angst, wenn sie nachts aufwachen und für einen flüchtigen Augenblick glauben, ein leises Pochen unter den Fundamenten ihrer Häuser zu hören.

Dabei ahnen sie nicht, dass dieses dumpfe Drängen weder vom fließendem Wasser stammt, noch vom arbeitendem Gestein unter ihren Füßen, sondern aus einer Tiefe kommt, für die ihre Sprache keinen Namen besitzt.

Denn noch wissen sie nicht, wie nah sie seit jeher an einer Grenze leben.

***

Der Abend sinkt langsam über das Land und mit ihm legt sich eine sanfte Stille über die sommerlichen Felder und Wälder. Es ist das Zeichen, dass der Tag sich dem Ende neigt, denn das Licht verliert an Kraft und zieht sich aus den duftenden Wiesen zurück.

Nur für einen kurzen Augenblick bleibt es noch in den oberen Zweigen der Bäume hängen, bevor es sich auch dort zurückzieht und in ein sanftes Grau übergeht.

Währenddessen streicht der Wind leicht über das hohe Gras und bewegt die Halme in ruhigen Wellen, die sich gleichmäßig durch die Felder ziehen.

In diesem friedlichen Moment scheint die Welt in Ordnung, als würde sie sich selbst darauf verlassen, dass nichts geschieht, das sie aus dem Gleichgewicht bringt.

Doch jäh verstummt jegliches Geräusch.

Nun liegt der Wind still über den Feldern, so still, dass selbst die Halme sich nicht mehr zueinander neigen.

Auch in den dunklen Wäldern am Rand der Siedlungen verstummen die Tiere fast gleichzeitig.

Sie scheinen einem Befehl zu folgen, der sich lautlos durch das Unterholz bewegt und der keinen Widerspruch duldet.

Unterdessen liegt in einer der niedrigen Katen am Rand des Dorfes ein Mann noch wach auf seinem Lager, obwohl die Müdigkeit längst schwer auf seinen Gliedern lastet.

Sein Blick folgt den dunklen Schatten auf der Zimmerdecke über ihm, doch seine Aufmerksamkeit zieht es immer wieder nach unten. Dorthin, wo tief unter den alten Bohlen des Hauses ein dumpfes, fernes Pochen durch den Boden geht, so als würde es langsam aber unaufhörlich durch das Gestein nach oben drängen.

Unwillkürlich krallen sich seine Finger in die Decke und für einen kurzen Moment weiß er nicht, ob er aufstehen oder still liegen bleiben soll.

Denn zu seinem Entsetzen breitet sich kalt und fremd eine Schwere in seinem Brustkorb aus, so als würde etwas Unsichtbares nach ihm greifen und vorsichtig prüfen, ob es ihn erreichen kann.

Erschrocken hält er den Atem an und lauscht angestrengt in die Stille hinein.

Doch so plötzlich wie er kam, verstummt der Puls unter den Bohlen auch wieder.

Die unheimliche Stille, die darauf folgt, klingt in seinen Ohren hohl und beinahe lauernd.

Und während der Mann reglos in der Dunkelheit liegt, drängt sich ihm das Gefühl auf, dass sich tief unter dem Dorf etwas regt, das sich nun wieder in jene unerreichbare Tiefe zurückzieht, aus der es gekommen ist.

Nur ein schwaches Echo bleibt in den Fundamenten des Hauses zurück.

Dumpf und fern wirkt es nun wie der letzte Schlag eines gewaltigen Herzens.

Doch die beklemmende Schwere in seiner Brust löst sich nicht mehr auf. Sie bleibt wie die kalte Spur einer Berührung zurück, die aus der Dunkelheit nach ihm gegriffen hat.

Morgen freilich wird er sich nur noch schemenhaft daran erinnern und sich sagen, dass es nur Einbildung gewesen sei oder vielleicht ein Traum, der ihm einen Streich gespielt hat.

Er wird es erklären, wie Menschen es immer tun, wenn ihnen etwas begegnet, das sie nicht begreifen können.

Doch tief unter ihm bleibt das Pochen wach, weil das, was sich in dieser Nacht dort in der Tiefe regte, keine Eile kennt.

Seit langer Zeit drückt es gegen diese verborgene Schwelle und sucht geduldig nach den feinen Rissen, um sich still und leise in diese Welt zu drängen.

Die Alten nennen diese Macht Kael’ith.

Doch Kael’ith ist kein Fürst mit Krone und Heer und kein Wesen, das an Grenzen rüttelt wie ein Belagerer an einem Tor. Er ist eine Macht, deren Geduld älter ist als jedes Reich der Menschen.

Und so braucht Kael’ith auch keine Armeen, um Grenzen zu überwinden.

Er braucht nur einen Spalt.

Aus diesem Grund sucht er nach Wesen, die ihren Kummer schon zu lange mit sich tragen und nach Seelen, die sich über Jahre an die Enttäuschung gewöhnt haben.

Oft erreicht er zuerst jene Herzen, in denen die Bitterkeit bereits Wurzeln geschlagen hat, lange bevor der Mensch es selbst ahnt.

Kael’ith drängt sich dabei nicht gewaltsam auf.

Er nährt Gedanken, die längst im Verborgenen keimen und stärkt Zweifel, die sich schon lange zuvor in einem Menschen regen. So lässt er aus stiller Unzufriedenheit langsam eine Überzeugung werden.

Auf diese Weise gibt er jener dunklen Regung im Menschen ein Gewicht von Wahrheit, bis sie sich irgendwann vertrauter anfühlt als Mitgefühl, Vernunft oder Gewissen.

Darum beginnt sein Einfluss selten mit Grausamkeit.

Er beginnt in jenen kleinen Augenblicken, in denen ein Mensch seiner eigenen Härte nachgibt und sich dabei einredet, es gäbe keinen besseren Weg.

***

Weit über dem Dorf trägt die kalte Luft Osmaya mühelos durch die Nacht.

In ihrem Blick liegt jene ruhige Gewissheit eines Wesens, das seinen Platz in dieser Welt kennt und dessen Aufmerksamkeit nichts entgeht.

Unter ihr liegt das Land still und weit.

Es ist durchzogen von dunklen Wäldern und schmalen Wegen, die sich irgendwann zwischen den Feldern verlieren.

Alles ist ruhig, ohne dass etwas die Ruhe der Natur stört.

Und dennoch liegt eine feine Spannung in der nächtlichen Stille, als würde sich ein unsichtbares Band langsam straffer spannen.

Osmaya spürt dieses Ziehen schon sehr lange.

Und so tragen ihre Schwingen sie nun tiefer hinab, während ihre Bahnen enger werden und ihr Blick suchend über das Land gleitet.

Schon bald liegt unter ihr ein Haus, das eher klein und unscheinbar zwischen den anderen wirkt.

Und doch trägt dieser Ort in diesem Moment ein Gewicht, das die schlafenden Menschen um sie herum kaum erahnen können.

Denn im Inneren ringt eine Frau mit der Geburt.

Der Raum ist erfüllt von Stimmen und von der Schwere eines Augenblicks, in dem alles andere an Bedeutung verliert. Der Atem der Gebärenden kommt stoßweise und ihre Hände suchen Halt an allem, das sie greifen kann.

Unbarmherzig treiben sie die Kräfte ihres Körpers voran, ohne dass sie sich ihnen jetzt noch entziehen könnte.

Die Frauen um sie herum sprechen leise auf sie ein, halten sie und stützen sie.

Doch ihre Welt hat sich längst verengt auf diesen einen Punkt, an dem sich alles bündelt.

Osmaya hält ihren Blick auf diesen Ort gerichtet und ihr wächst eine Spannung, die sich nicht aus Sorge speist, sondern aus dem Wissen um das, was auf dem Spiel steht. Denn sie kennt diesen Moment.

Sie hat ihn unzählige Male gesehen.

Und doch bleibt er jedes Mal derselbe.

Kurz darauf schreit die Frau heiser und zornig auf.

In diesem Schrei liegt nichts Schönes und nichts Feierliches, sondern nur die nackte Gewalt des Lebens, das sich nun unnachgiebig seinen Weg bahnt.

Hände packen die Schwangere fester und in dem Augenblick, in dem das Kind endlich ins Licht gehoben wird, veränderte sich etwas, das mit keinem Blick zu sehen ist und doch alles durchdringt.

Ein erster Atemzug, ein erster Laut. Und die Welt antwortet.

Währenddessen hält Osmaya weiter den Blick auf das Haus gerichtet, als wollte sie durch Dach, Balken und Wände hindurchsehen.

Ihr Schwur bindet sie in diesem Augenblick an dieses neue Leben und an eine Frage, die sie sich bei jedem solchen Anfang stellt.

Die neue Hüterin ist geboren.

Würde sie ihr folgen und sie ihr Leben lang beschützen?

Osmaya kennt die Antwort bereits, noch bevor sie den Gedanken zu Ende denkt.

Denn genau darin liegt der Sinn ihres Schwurs.

Doch wird diesmal der Wille der Hüterin stark genug sein, das zu tragen, was eines Tages auf ihr ruhen wird, oder wird Kael’ith auch in ihr irgendwann einen Weg finden?

Als sie später auf dem Felsvorsprung ihrer Höhle landet, hallt dieser Gedanke noch in ihr nach, wie ein tiefer Ton, der sich nicht verliert, auch wenn das Ohr ihn nicht mehr hört.

Hier oben ist es immer kalt.

Frost spannt sich über das Gestein, während der Wind an den schroffen Kanten des Felsens entlangstreicht und die klare, beißende Luft der Höhen mit sich bringt.

Dort wartet bereits einer der Alten Weisen.

Er ist alt auf eine Weise, die sich kaum noch in gewöhnlichen Jahren messen lässt, denn die Zeit hat ihn weder gebrochen noch geschwächt, sondern nur stiller und bedachter werden lassen.

Der Wind zerrt an seinem Mantel und in den Linien seines wettergegerbten Gesichts liegt jene stille Wachsamkeit, die nur jenen zu eigen ist, die zu viel gesehen haben, um sich noch zu täuschen.

Lange sagt er nichts. Aufmerksam beobachtet er Osmaya, wie sie groß und majestätisch dasteht, die Schwingen sanft an den Leib gelegt.

Sie hat noch immer den Blick auf das Dorf gerichtet, aus dem das neue Leben vor wenigen Augenblicken seinen ersten Schrei in die Welt getragen hat.

„Du bist früh zurückgekehrt“, sagt er schließlich und seine Stimme hallt über die Felsen.

„Es hat begonnen. Jetzt kann ich erst einmal nichts mehr tun“, entgegnet sie ruhig.

Der Alte folgt ihrem Blick und für einen Moment liegt zwischen ihnen nur das Wissen um die alte Pflicht, die keiner von beiden erklären muss.

„Dann hat die Gabe wieder gewählt“, erwidert er leise und in seiner Stimme liegt die stille Gewissheit, dass mit jeder neuen Hüterin der Kampf von Neuem beginnt.

„Sie ist dorthin zurückgekehrt, wo sie beschützt werden kann“, antwortet Osmaya ohne ihn anzusehen.

Der Weise stützt sich leicht auf seinen Stab und betrachtet die frostige Landschaft unter ihnen, als könnte er in ihr bereits die Spuren der kommenden Jahre erkennen.

„Dann wird er es ebenfalls spüren“, sagt er nach einer Weile.

Sein Blick liegt noch immer auf dem Dorf, das winzig klein und beinahe friedlich in der Tiefe ruht.

Osmaya antwortet nicht sofort.

Der Wind streicht an den schroffen Kanten des Felsens entlang, fährt über ihre Schuppen und zerrt am Mantel des Alten.

Doch keiner von beiden weicht vor der Kälte zurück, als könnte das, was ihnen durch den Sinn geht, von einer derartigen Nässe oder solchem Frost überhaupt berührt werden.

„Er spürt jede Bewegung, die an der Schwelle rührt“, erwidert sie schließlich. „Noch kennt er keinen Namen, kein Gesicht. Und doch fühlt er, wenn ein neuer Wille in die Ordnung tritt und sich etwas neu an seinen Platz fügt.

Gerade weil er tief unter der Schwelle gebunden ist, lauscht er mit einer Geduld, die kein Ende kennt und alles, was ihm entgeht, entgeht ihm nur auf Zeit.“

Der Alte Weise senkt den Blick für einen Augenblick, weil er nur zu gut weiß, wie viel Wahrheit ihre Worte tragen.

„Dann beginnt mit dieser Geburt nicht nur Hoffnung“, sagt er und seine Worte kommen langsam. „Dann beginnt das alte Kreisen von neuem, das Wachen, das Zweifeln, das Abwägen jeder Prüfung. Und irgendwo in der Tiefe hebt etwas den Kopf, das auf genau solche Augenblicke gewartet hat, seit die letzten Hüterinnen zu Staub geworden sind.“

Osmayas Schwingen bewegen sich kaum merklich und doch ist das Geräusch tief und voll, als würde sich in ihrem Leib ein fernes Grollen sammeln, das keinen Zorn braucht, um bedrohlich zu sein.

„Hoffnung hat ihren Preis“, sagt sie. „Jede Hüterin wird mit einer Gabe geboren und mit einer Last zugleich. Ihr erster Atemzug stärkt die Schwelle, die gehalten werden muss.

Doch im selben Augenblick beginnt auch die lange Prüfung, die darüber entscheidet, ob ihr Wille stark genug bleibt, diese Bürde ein Leben lang zu tragen.“

Der Weise wendet den Kopf zu ihr und diesmal sieht er sie direkt an. Er sieht jetzt nicht die große Drachin, deren bloße Gegenwart Berge und Täler klein erscheinen lässt, sondern eine Verbündete in einem Kampf, der selbst für sie eine Herausforderung ist.

„Gerade deshalb frage ich“, sagt er ruhig, doch unter der Oberfläche schwingt eine leise Spannung, die sie nicht überhören kann, „ob du heute Nacht nur wachsam bist, oder ob sich in dir wieder jener alte Wunsch regt, mehr zu tun, als dein Schwur dir erlaubt.“

Langsam hebt Osmaya den Kopf und in dieser Bewegung liegt etwas von einem uralten Stolz, aus der Tiefe einer Natur kommend, die sich ihrer Macht bewusst ist.

„Du fragst, ob ich eingreifen will“, sagt sie und ihre Stimme klingt nun tiefer und voller. „Du fragst, ob ich das Kind in meinen Schatten nehmen, jedes Leid von seinem Weg räumen und das Herz der Hüterin so eng umschließen will, dass kein Zweifel und kein Schmerz je an sie heranreichen.“

Der Alte Weise erwidert ihren Blick ohne Scheu.

„Ich frage, weil du es könntest“, antwortet er, „und weil der Wunsch danach aus etwas Edlem stammt und gerade deshalb gefährlich ist. Wer schützen will, greift eher zu früh ein als zu spät, und es gibt kaum einen Irrtum, der aus reinerer Absicht geboren wird.“

Osmaya schweigt einen langen Moment und unter diesem Schweigen liegen uralte Erinnerungen, vielleicht auch ein altes Wundsein, das sich jedoch nicht im Klang ihrer Stimme zeigt.

„Ich habe gesehen, was geschieht, wenn eine Hüterin zu früh gebrochen wird“, sagt Osmaya endlich. „Ich habe gesehen, wie Schuld sich in ein Herz frisst, bis es jede Freude als Verrat empfindet. Ich habe gesehen, wie Einsamkeit einen Willen aushöhlt, der einst stark genug schien, ein Reich zu führen. Ich habe gesehen, wie Liebe sich in Fesseln verwandelt, wenn die Falschen ein Herz gewinnen. Und ich habe gesehen, wie wenig von einem Menschen übrigbleibt, wenn Kael’ith lange genug an genau den Schwächen zieht, die tief in seinem Inneren verborgen liegen.“

Der Alte Weise hört sie an, ohne sie zu unterbrechen.

Sein Gesicht bleibt ruhig, doch in der Art, wie sich seine Hand um den Stab schließt, liegt ein stilles Einvernehmen.

Denn auch er trägt genug Erinnerungen in sich, um jedes ihrer Worte mit einem Bild zu füllen.

„Gerade weil du all das gesehen hast“, sagt er, „liegt die Versuchung nahe, ihren Weg zu glätten, bevor ihre Füße ihn überhaupt berühren.“

Osmayas Blick wandert wieder hinab zu der kleinen Hütte und dieses Mal bleibt er dort länger, als wolle sie in der Dunkelheit ein Versprechen erkennen, das die Zukunft ihr noch nicht geben kann.

„Der Weg einer Hüterin darf keine glatte Straße sein“, sagt sie schließlich und in ihrer Stimme liegt wieder jene kalte Entschiedenheit, die sich nicht aus Härte speist, sondern aus einem uralten Wissen.

„Ein Wille, der nur im Licht wächst, erträgt nicht die Kälte der Nacht. Eine Seele, die nie geprüft wurde, erkennt ihre eigene Kraft erst in dem Moment, in dem sie sie schon verloren hat. Was ich fernhalten muss, sind nicht Schmerz und Last an sich, sondern jenes Maß davon, das sie zerbrechen würde, ehe sie gelernt hat, sich an ihrer Stärke aufzurichten.“

Der Alte nickt langsam.

„Dann sprich es erneut aus“, sagt er, „denn auch ein uralter Schwur wird stumpf, wenn er nicht immer wieder durch das Herz geht, das ihn hält.“

Osmaya richtet sich nun vollends auf.

„Ich werde das Kind nicht vor jedem Kummer bewahren“, sagt sie langsam. „Ich werde keinen Weg ebnen, der sie um die eigene Reife bringt. Doch ich werde wachen über das Maß der Dinge. Ich werde dort eintreten, wo Finsternis sich an ihr festhalten will, ehe sie ihren eigenen Namen kennt.

Ich werde dort stehen, wo Kael’ith beginnt, das Fremde wie ihr eigenes Denken klingen zu lassen. Und ich werde seine Stimme erkennen, auch wenn sie im Mund eines Menschen liegt, den sie liebt.“

Der Weise schließt die Augen und in diesem kleinen Innehalten liegt etwas Feierliches.

„Dann ist der Schwur erneuert“, sagt er, als er die Augen wieder öffnet. „Und mit ihm beginnt für Aithne ein Weg, den sie weder gewählt hat noch verstehen wird, bis die ersten Prüfungen bereits an ihr arbeiten.“

Osmaya neigt den Kopf leicht und ein dunkler, tiefer Laut löst sich aus ihrer Brust, kaum stärker als ein fernes Grollen.

Und doch liegt in ihm etwas von jener uralten Trauer, die große Wesen besser verbergen als Menschen und darum tiefer in sich tragen.

„Ich erinnere mich an jede Einzelne von ihnen, kenne noch jeden ihrer Namen“, sagt sie leise. „Jede, die standhielt und jede, die fiel.“

„Dann kennst du auch die Grenze deines Eingreifens“, entgegnet er.

Osmaya sieht wieder hinab.

Unter dem Dach der Kate glimmt nur noch schwach das Licht und nichts an dem kleinen Haus verrät, dass in ihm gerade ein Leben begonnen hat, an dem das Gleichgewicht der Welt sich eines Tages messen lassen muss.

„Ja“, sagt sie. „Und gerade deshalb werde ich mich daran halten, selbst wenn es Stunden geben wird, in denen alles in mir danach schreit, die Welt aus ihren Bahnen zu reißen, nur damit sie lebt.“

Der Alte Weise hebt den Blick zu ihr und nickt.

Über ihnen spannt sich der Himmel weit und kalt und die Sterne scheinen klarer geworden zu sein, seit das Kind geboren ist.

Langsam lässt er seinen Blick über die Hänge und Wälder gleiten.

Er sieht Straßen, auf denen eines Tages Menschen mit Fackeln laufen werden, erkennt Namen, die noch nicht vergeben wurden und Leben, die bereits an das gebunden sind, was andere niemals sehen können.

„Diese hier beginnt gerade erst ihren Weg“, sagt er nach einer Weile ruhig. „Doch auch sie wird eines Tages alt werden oder an ihrer Bürde zerbrechen, wie andere Hüterinnen vor ihr.“

Für einen Moment verlieren sich seine Worte im Wind, ehe er weiterspricht.

„Und wenn ihre Zeit endet, wird die Gabe weiterziehen. Sie wird sich wieder dem entziehen, der sie gerne hätte und wieder zu dem springen, der sie tragen kann. Menschen werden darin Willkür sehen, Zufall, Ungerechtigkeit und eine Laune des Blutes.“

„Menschen nennen vieles Zufall, wenn ihr Stolz keine Ordnung darin erkennt“, sagt Osmaya und ihre Stimme gewinnt wieder jene herbe Klarheit, die wie kaltes Wasser wirkt.

„Und sie werden uns zu Märchen machen“, fügt der Weise hinzu, „weil sich ein Märchen leichter erzählen lässt als ein Kodex, der sie Demut lehren müsste.“

Da hebt Osmaya den Kopf ein wenig höher und ein fast bockiger Ton schleicht sich in ihre Antwort:

„Dann sollen sie Märchen erzählen, solange ihre Geschichten verbergen, was verborgen bleiben muss.“

Der Alte Weise lächelt kaum sichtbar. Es ist ein müdes, schmales Lächeln, das mehr Erinnerung als Heiterkeit in sich trägt.

In dem Schweigen, das sich danach über den Felsen legt, liegt bereits all das, was kommen wird.

Aithne wird wachsen und irgendwann alt werden.

Dann wird die Gabe wieder springen.

Und irgendwann wird ein anderes Kind geboren werden in einer Welt, die Magisches verbietet und Drachen nur noch in Geschichten duldet.

Doch in dieser Nacht beginnt alles mit einem ersten Atemzug und mit einem Schwur, der unter dem nächtlichen Himmel von Domia erneuert wird.

Der Alte Weise senkt langsam den Kopf.

„Dann behüte sie“, sagt er und diesmal meint er nicht nur das Kind in der Hütte, sondern alle Hüterinnen, die dieser folgen werden.

„Halte fern, was sie bricht und halte aus, was du nicht verhindern kannst. Und wenn du eines Tages glaubst, du hättest versagt, erinnere dich daran, dass selbst ein Drache nicht alles verhindern kann.“

Osmaya breitet die Schwingen aus und der Druck der Bewegung legt sich auf den Felsen wie die Wucht eines alten Gesetzes.

„Ich werde wachen, bis meine Augen erlöschen und solange ich wache, wird Kael’ith keinen Weg zu ihr finden“, sagt sie und in ihrer Stimme liegt etwas, das härter ist als bloße Entschlossenheit.

Mit diesen Worten steigt sie auf in den Himmel und zieht ihre Kreise über das schlafende Land.

***

So vergeht die Nacht und mit ihr beginnt ein Leben, das mit seinem ersten Atemzug schon an ein Siegel gebunden ist, das niemand sieht.

Jahre werden vergehen, in denen Aithne wächst, in denen sie stark wird, in denen sie Dinge erträgt, die andere nicht einmal begreifen würden.

Und Osmaya bleibt in der Ferne, weil Nähe nicht immer Schutz bedeutet.

Sie beobachtet, sie wägt ab, sie greift selten ein und wenn sie es tut, dann nicht aus einer Laune heraus, sondern weil die Grenze, die niemand sieht, zu zittern beginnt.

Und wie es Osmaya und der Weise vorausgesagt haben, bleibt die Gabe nicht bei Aithne.

Sie wandert, wie sie es immer getan hat und sie springt, als folge sie einem Muster, das nur die Schwelle kennt.

Es gibt eine Tochter von Aithne, die den Willen nicht hat und eine Enkelin, die den Ruf nicht in sich spürt.

Fia wächst auf, ohne zu wissen, dass in ihrer Linie etwas Altes lebt und Desdemona trägt anderes in sich, als Standhaftigkeit, obwohl sie denselben Ursprung hat.

Für die Menschen muss sich das wie Ungerechtigkeit, Zufall oder einfach wie eine Laune der Natur anfühlen.

Doch die Alten wissen, dass die Gabe nicht sucht, was schön ist, sondern was zuverlässig ist.

Und dann kommt Cassandra.

Noch ist sie nicht geboren in jenem Moment, als Osmaya über dem Land kreist.

Noch ist sie nur ein mögliches Echo in der Zukunft, eine Linie, die sich im Blut fortsetzt oder ein Versprechen, das noch nicht ausgesprochen werden darf.

Doch als Aithne alt wird und die Welt sich erneut verändert, spürt Osmaya irgendwann wieder dieses Ziehen im Gefüge der Dinge, dieses leise Anspannen des Bandes, das tief unten das Siegel hält.

Sie spürt es nicht als Ruf, sondern als Aufgabe, die sie bindet.

Und sie weiß, noch bevor ein Mensch es ahnt, dass die Gabe sich neu entschieden hat.

Und sie weiß auch, dass sie diesmal in einem Kind erwacht, das in einer Welt aufwächst, in der Magisches verboten ist, in der Drachen nur noch Legenden sind und in der Kael’ith geduldig genug ist, genau diese Blindheit zu nutzen.

Der alte Weise ist dann längst nicht mehr derselbe, den sie heute neben sich fühlt, doch die Ordnung bleibt.

Es gibt immer einen, der erinnert und es gibt immer einen, der wacht.

So zieht Osmaya ihre Kreise in der Nacht und die Menschen schlafen unter ihr.

Die Welt wirkt still und friedlich.

Und unter ihnen bleibt die Schwelle geschlossen, weil irgendwo ein Band gespannt ist, das nicht reißen darf und weil irgendwo ein Wille existiert, der nicht wanken wird.

Es ist ein altes Gleichgewicht.

Und es ist zerbrechlich.
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Wo das Schicksal Wurzeln schlägt

Die Nacht ist dunkel und kalt, in der Höhle tropft es stetig,... irgendwo fliest ein Gewässer, beruhigend und klar.

Die Luft riecht nach Winter und mit ihm kommt bald der Schnee,… klar und rein.

Balthasar steht am Feuer und starrt in die Flammen:

"Wir müssen dem Kind helfen, unser Leben hängt davon ab." Die grauen Köpfe ringsum nicken. Sie wissen warum.

Balthasar trabt an den Ausgang, atmet tief ein und seine großen, starken Flügel schweben kurz darauf in die Nacht.

*** Die Geburt ***

7 Jahre zuvor

Das einst prachtvolle Gebäude, inmitten eines dichten Nadelwaldes, wirkt in der kalten Oktobernacht einsam und verlassen.

Nur vereinzelt leuchtet eine kleine Kerze auf einem Fenstersims und taucht das dahinterliegende Zimmer in gespenstisches Licht.

Einst erbaut als glanzvolles Schloss, wurde es im Laufe der Jahrhunderte zu einer wehrhaften Burg umgebaut.

Ein großer Wohnturm ragt weit über die massiven Wehrmauern, die die Burg umgeben.

Leichter Schneeregen nieselt gegen die Fenster der Burgzimmer und verbindet sich zu dünnen, kleinen Bächen, die dann von den Fenstersimsen nach unten tropfen.

Nebel steigt auf und hüllt die Landschaft in einen undurchsichtigen Vorhang von winzigen Wassertropfen.

Uralte Bäume schwanken, bedrohlich wirkend, im Herbstwind und werfen dunkle Schatten auf die Mauern, der auf einer Anhöhe liegenden Burg Growdawn.

Der Burghof ist leer, nur ein paar Laternen beleuchten notdürftig das nasse Pflaster und geben gerade so viel Licht, dass man sicher auf die andere Seite zu den Ställen gelangt.

Kein Hund, geschweige denn ein Mensch will heute noch vor die Tür.

Alle Anwohner scheinen bereits in ihren Betten zu liegen, um im wohlverdienten Schlaf die Kraft für den nächsten Tag zu sammeln.

Mitten in diese schwarze Stille hinein durchdringt ein Schrei das ganze Schloss, markerschütternd und immer wieder.

Ein stetig ansteigendes, wimmerndes und klagendes Geräusch erfüllt den Raum, aus dem die Klagelaute kommen.

Die Kammer selbst ist düster und wirkt kalt.

Auf gusseisernen Kerzenständern glimmen weiße Kerzen nur noch am Docht und das Wachs findet seinen Weg nach unten.

Gleich einer Tropfsteinhöhle bilden die Wachsreste kleine Zapfen, die den Kerzenständern eine unheimliche Form verleihen.

Schwere, dunkle Möbel stehen an den Wänden.

Durch Spuren der Jahrhunderte gezeichnet, scheinen sie ihre besten Jahre schon hinter sich zu haben und dennoch trotzen sie unverwüstlich dem Verfall.

Im übergroßen, raumeinnehmenden Bett liegt die 17-jährige Desdemona in den Wehen und schreit sich die Seele aus dem Leib.

Die dünne, kleine Gestalt des jungen Mädchens windet sich unter den Schmerzen der Geburt.

Ihr Bauch ist steinhart von den sehr schnell wiederkehrenden Kontraktionen ihres Mutterleibes.

Mit zu Fäusten geballten Händen presst sie ihre Augen bei jeder neuen Wehe schmerzerfüllt zusammen.

Die herbeigerufene Hebamme und die anwesende Kammerzofe der jungen Prinzessin können nichts mehr tun.

Sie können nur noch warten, bis Mutter und Kind selbst das Nötige tun und ihren Weg gemeinsam finden.

Es fehlt nicht mehr viel und der kleine Mensch erblickt das Licht der Welt.

Diese kurzen Minuten vor der eigentlichen Geburt sind die Intensivsten überhaupt, das wissen beide.

Nur durch die Kraft und den Willen der Mutter kann das Kind jetzt noch geboren werden.

Ansonsten sind beide verloren.

Aber die junge Frau scheint so kurz vor dem Ende aufzugeben.

Desdemona zieht sich erschöpft die Haube vom Kopf.

Der Schweiß rinnt ihr über die Schläfen und das pechschwarze, kräftige Haar klebt ihr im Gesicht.

Ihr Mund ist trocken und ihre Zunge hängt an ihrem Gaumen.

Schnell benetzt die anwesende Zofe die Lippen ihrer Herrin und gibt ihr dann aus dem tönernen Becher etwas Wasser zu trinken.

Desdemona ächzt unter Schmerzen:

„Warum kommt es nicht und lässt mich so sehr leiden?“

Die kleine Hebamme schaut sie mitleidig an und antwortet ruhig:

„Es dauert nicht mehr lange Herrin. Das Kind muss sich jetzt mit seinem Kopf aus Euch heraus kämpfen. Das ist der schwerste Teil, aber Ihr habt es sicher bald geschafft.“

Aber die junge Gebärende hat kaum noch Kraft und vor allem keine Geduld mehr.

Mit heiserer Stimme befiehlt sie:

„Hilf mir! Ich halte das nicht mehr aus. Hole das Kind, egal wie!"

Doch auch diesmal bleibt die kleine, runde Hebamme ganz ruhig:

"Das kann ich nicht, Herrin. Jeder Eingriff könnte Euch und das Kind gefährden."

Mit all der ihr noch verbliebenen Kraft stemmt sich Desdemona nun wütend aus den Kissen hoch und brüllt fast unter Tränen:

"Ich wollte dieses Kind nie und will jetzt nicht wegen diesem Balg verbluten! Wenn du mich hier sterben lässt, ...“

Weiter kann sie nicht sprechen, weil eine neue Wehe ihren Körper erbeben lässt.

Hilflos fällt sie in die Kissen zurück und trotz aller Wut ist ihr Blick nun auch von Panik und Angst erfüllt.

Die anwesende junge Zofe zieht sich eingeschüchtert in einen dunklen Winkel des Zimmers zurück.

Sie fürchtet die Wutausbrüche ihrer Herrin.

Täglich erlebt sie die Willkür der jungen Prinzessin am eigenen Leib und ihr Körper ist von der letzten Züchtigung noch immer ganz wund und blau.

Doch die erfahrene Hebamme bleibt unbeirrt.

Dreißig Jahre holt sie nun schon Kinder auf die Welt und hat schon ausweglosere Situationen gemeistert.

Sie sagt leise, aber bestimmt:

"Herrin, wenn Ihr das hier tatsächlich überleben wollt, müsst Ihr jetzt dem Kind den Weg freimachen und dürft Euch nicht dagegen wehren.“

Ein fachmännischer Blick auf den Unterkörper der jungen Frau zeigt ihr, dass der Augenblick der Geburt unmittelbar bevorsteht.

Mit strenger Miene gibt nun sie die Anweisungen an die Prinzessin:

„Wenn der nächste große Schmerz kommt, müsst Ihr pressen und alles geben, was Ihr habt.“

Ihr Gedanke, warum die Tochter des schwarzen Königs, wie er hier genannt wird, ihr ungeborenes Kind jetzt schon so ablehnt, wird durch den nächsten lauten Schrei unterbrochen.

Geistesgegenwärtig und erfahren, wie sie ist, packt sie die Gebärende an den Beinen und drückt diese standhaft auseinander.

Suchend schweift ihr Blick nach der hageren Zofe durch den Raum und sie ruft:

"Silena, komm und hilf mir! Setz dich hinter deine Herrin und stütze sie ab."

Zögernd und widerwillig kommt Silena aus dem Dunklen hervor und tut dann doch, was ihr gesagt wird.

Inzwischen ist Desdemona nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu widersprechen.

Die Schmerzen überwältigen sie und der kleine Kopf ihres Kindes drängt bereits unter rhythmischen Wehen aus ihr heraus.

Ihr bleibt nun nichts anderes mehr, als der alten Hebamme zu vertrauen.

Diese kniet vor ihr und hat die Hände bereits um den kleinen Kopf gelegt, der nun Stück für Stück geboren wird.

"Herrin, presse jetzt,... jetzt!!!!!", ruft sie immer wieder.

Wenige Augenblicke später liegt das kleine, zarte Mädchen auf dem blutigen Laken und schreit genauso laut, wie ihre Mutter wenige Minuten vor ihr.

Desdemonas Körper liegt reglos im Bett und ihr Blick ist starr nach oben an die stuckverzierte Decke gerichtet.

Hilflos und ängstlich schaut Silena zu der Hebamme, die das Kind gerade säubert und in frische Laken wickelt.

Die Ruhe und Sicherheit der erfahrenen Frau gibt ihr den Mut, ihre junge Herrin vorsichtig zu betrachten.

Nur das Heben der Brust zeigt ihr, dass Desdemona noch lebt.

Aber die frisch gebackene Mutter scheint weit weg in einer anderen Welt zu sein.

So sehr sie die junge Prinzessin auch verabscheut, macht sie sich jetzt dennoch Sorgen um sie.

Die Hebamme scheint ihre Gedanken zu lesen und legt behutsam das inzwischen ruhige Kind in ihre Arme.

"Halte es warm an deinem Körper, bis die Amme kommt, um es zu versorgen. Ich kümmere mich jetzt um deine Herrin."

Als sie auf die scheinbar Tote zugeht, fällt ihr erst jetzt die Ruhe auf, die ringsum herrscht.

Normalerweise sind während eines solchen Ereignisses immer Bedienstete auf den Gängen unterwegs, um der werdenden Mutter alle gewünschten Annehmlichkeiten zu bringen.

Zumindest eine weitere Zofe ist bei anderen Adligen immer in Rufnähe, damit sie den Herrschaften jederzeit zur Verfügung stehen kann.

Auch die Mutter Desdemonas, Königin Fia, hat die Hebamme seit ihres Eintreffens im Schloss nicht wieder gesehen.

Für die junge Mutter scheint sich hier niemand zu interessieren.

`Laut genug war es ja,´ denkt sich die Hebamme, oder die dunklen Mauern sind dick genug, um jedes Geräusch zu schlucken.

Am Bett angekommen, fühlt sie den Herzschlag Desdemonas und betrachtet den starren Blick ihrer leblosen Augen.

Als sie die Bettdecke zurück schlägt, fallen ihr die verkrampften Hände der jungen Frau auf.

Verschlungen und in sich verwoben sind sie fast unlösbar miteinander verbunden.

Aber sie lebt.

Der Puls schlägt leise, aber kontinuierlich.

Instinktiv nimmt sie ein kaltes, nasses Leinen, das in der weißen Schüssel am Beistelltisch liegt und wischt der schwachen Mutter über das Gesicht und den Hals.

Ein leiser Laut, kaum hörbar, entrinnt sich plötzlich Desdemonas Kehle:

"Lass mich ... Lass mich sterben..."

Aus der Augenkehle rinnt jetzt ein sanfter Strahl heißer Tränen, die sofort in den Kissen versiegen.

Die kleine Hebamme mit den spitzen Ohren erschrickt leicht über diese ungewöhnliche Bitte.

Doch diese darf sie ihr nicht gewähren, das weiß sie.

Ihr eigenes Leben könnte davon abhängen.

In erster Linie machte man immer die Geburtshelferin dafür verantwortlich, wenn der Mutter oder dem Kind bei der Niederkunft etwas geschah.

"Nein, Herrin", sagt sie deshalb ebenso leise.

Behutsam fängt sie an, die lebensmüde Frau zu waschen und danach die Wunden zu vernähen.

Inzwischen sitzt Silena, völlig in sich versunken, in einem Schaukelstuhl und singt den Säugling mit einem alten Volkslied wiegend in den Schlaf.

Ihre Stimme klingt rein und klar und erzählt von den Elfen und Drachen und deren Abenteuern.

Das kleine Wesen in ihren Armen scheint ihr zu lauschen und schlummert bald sanft und friedlich ein.

Und wieder scheint die Burg in ihren tonlosen Schlaf zu fallen.

Nur das Knacken des Feuers im Kamin unterbricht die bleierne Stille.

Doch plötzlich sind schwere Schritte auf dem Gang zu hören.

Kraftvoll fliegt kurz darauf die große Flügeltüre auf und der König stürmt in den Raum.

Polternd schlagen die beiden Türhälften an die Wand.

Erschrocken zucken Silena und die Hebamme zusammen und schauen verwundert zum Eingang.

Nur das Baby schläft friedlich weiter, erschöpft von dem schweren Weg, den es und seine Mutter gerade gegangen sind.

Shaitan schreitet indessen direkt auf Desdemonas Bett zu und starrt die junge Mutter mit kaltem Blick an.

Desdemonas Teilnahmslosigkeit völlig ignorierend, wendet er sich an die Hebamme:

"Wo ist das Kind?"

Seine kraftvolle, wenn auch nicht sehr große Gestalt wirft einen schwarzen Schatten auf die Wand, die von den abbrennenden Kerzen flackernd beleuchtet wird.

Seine blonden Haare und die strahlend blauen Augen passen so gar nicht zu dem, was man sich leise tuschend über den Herrscher des Landes erzählt.

Die ihn kennen, beschreiben ihn als kalt, herzlos und unberechenbar und sein Wesen schwärzer als die Nacht.

Und so nennt man ihn auch den schwarzen Teufel.

Die alte Hebamme schaut instinktiv auf die hochgeschreckte Zofe, die zitternd das neugeborene Kind im Arm hält.

Shaitan folgt ihrem Blick und wendet sich um.

Als er das schlafende Baby in den Armen von Silena sieht, schnaubt er kurz verächtlich und geht dann doch etwas gemäßigter auf die Beiden zu.

Angekommen bei der Zofe, wird sein harter Blick plötzlich sanfter und es scheint, als wäre er sich nicht sicher, wie er reagieren soll.

Er sieht nicht, wie die junge Silena vor Angst still weint, darauf wartend, dass sich Shaitans Wut gleich gegen sie richtet.

Doch Shaitan steht nur stumm vor ihr.

Wie hypnotisiert betrachtet er die kleinen, blonden Löckchen auf dem winzigen Kopf und das puppenhafte Gesichtchen des Kindes.

Unerwartet leise fragt er:

"Es ist wieder ein Mädchen?"

"Ja Herr, eure Tochter hat ein Mädchen geboren“, antwortet stattdessen selbstbewusst die kleinen Hebamme, "…und sie ist gesund und stark."

Nach einer Weile löst Shaitan seinen Blick von dem Kind und der flüchtige Augenblick der seltsamen Ruhe ist vorbei.

Er geht die wenigen Schritte zurück zum Bett und schaut seine Tochter emotionslos an:

"Und was ist mit ihr?", fragt er nun wieder lauter.

Die Hebamme ringt um Worte, denn sie mag dem König den lebensmüden Zustand der jungen Mutter nicht erklären und hilft sich so mit einer Notlüge:

"Sie ist sehr erschöpft, denn die Geburt war überaus anstrengend. Sie braucht nun erst einmal unbedingt Ruhe."

Als würde es Shaitan gar nicht interessieren, wendet er sich nach ein paar Sekunden ab, um ohne ein weiteres Wort scheinbar den Raum zu verlassen.

Doch kurz bevor er die Tür erreicht, klatscht er zweimal laut in die Hände und ruft:

"Ismalda, wo ist die Amme? Holt mir sofort den Wundarzt und die Kammerfrauen."

Leise öffnet sich die Verbindungstür des Gemachs nebenan.

Erst jetzt wird der Hebamme gewahr, dass im Nachbarzimmer viele Menschen stumm darauf gewartet haben, Anweisungen zu erhalten.

Sie waren die ganze Zeit da und haben die Geburt still verfolgt.

Plötzlich ist der Raum, der gerade noch für eine kleine Weile so friedlich war, mit kaum greifbarer Energie erfüllt.

Gleich einem gehorsamen Schatten schleichen Bedienstete leise in das Gemach und entfernen schnell alle Zeichen des gerade Geschehenen.

Wasserschüsseln werden hinausgetragen, Bettlaken gewechselt, die junge Herrin neu ankleidet.

Desdemona erträgt es still und stoisch, ohne ihren starren Blick von der Decke zu wenden.

Mittendrin nimmt die Amme Akira, eine dralle Bauernfrau mit frechem Blick, der Zofe das Kind ab und bringt es aus dem Gemach.

Als es nun endlich im Zimmer wieder ruhig, der Wundarzt seine Untersuchungen gemacht und die Hebamme gegangen ist, kommt Desdemona langsam zu sich.

Allein in der dunklen, kalten Kammer beginnt sie zu zittern.

Ihr Körper fühlt sich schwer und schlapp an.

Ihr Unterkörper brennt wie Feuer und ihren Puls spürt sie schmerzlich pochend da, wo gerade noch das Kind aus ihr gekommen war.

Ohne es zu wollen, fließen heiß die Tränen über ihre Wangen und bevor sie sich versieht, brechen die Schmerzen und Ängste aus ihr heraus.

Leise schluchzend krümmt sie sich in ihrem Bett zusammen.

Sie fühlt sich wieder einmal elend und allein.

Von allen unbemerkt, sitzt ein großer schwarzer Rabe am Fenster und betrachtet interessiert das Geschehen.

Schon vor Stunden hatte die kleine Hebamme auf dem Weg zur Burg, ihm die Botschaft der bevorstehenden Geburt zukommen lassen.

Verbunden über ein Netzwerk vieler, kleiner Helfer funktioniert das hier seit Generationen schnell und unauffällig.

Als er abfliegt, weiß er, was er den alten Weisen berichten muss und wem er als erstes einen Besuch abstatten muss.




*** Der Besuch ***

Leise öffnet sich eine kleine, versteckte Tür am Ende des Raumes und ein kleiner Schatten huscht ins Zimmer.

Die Gestalt ist bedacht auf jeden Schritt und horcht immer wieder aufmerksam in die dunkle Nacht.

Durch die Fenster zieht ein leichter Hauch von Winterkälte.

Es ist Oktober und der Herbst schon fast vorbei.

Man riecht die Boten des Winters.

Vorsichtig geht Aithne an Desdemonas Bett und betrachtet ihre Enkelin voller Liebe und Mitleid.

Kain hatte ihr ausführlich über die Vorkommnisse des letzten Stunden erzählt, bevor er zur Höhle der Drachen weiterflog.

Schnell hatte sie sich daraufhin auf den Weg gemacht, um sich selbst vom Zustand ihrer Enkeltochter zu überzeugen.

Die alte Frau mit dem langen, schlohweißen Haar setzt sich, ungeachtet ihres Alters, behende auf das Bett und beginnt behutsam über den Kopf Desdemonas zu streicheln.

Durch die sanfte Berührung aus ihren düsteren Gedanken gerissen, öffnet Desdemona langsam ihre Augen.

Selbst in der Dunkelheit dieser Oktobernacht erkennt sie die geliebten Umrisse ihrer Großmutter, die von klein auf die einzige Verbündete in ihrem tristen, freudlosen Leben ist.

Sie richtet sich erschöpft auf und kann es kaum fassen.

Langsam löst sich ihr körperlicher und seelischer Krampf, als sie begreift, dass sie nun nicht mehr allein in ihrem Kummer ist.

Desdemona legt ihren Kopf schluchzend an die hagere Schulter der alten weisen Frau und beginnt hemmungslos zu weinen, während sie ihre Großmutter hilflos umklammert wie ein kleines Kind.

Wie lange sie so sitzen, können beide nicht sagen, denn die Zeit hat bei all dem ungesagten Leid und der ausgestandenen Ängste keinen Rahmen mehr.

Es bedarf keiner Worte, denn Aithne weiß zu gut, was die junge Frau in all den Jahren und vor allem in den letzten Stunden durchgemacht hat.

Kälte und Grausamkeit regieren das Schloss und niemand, selbst Königin Fia nicht, haben den Mut dagegen anzukämpfen.

Aithne selbst lebt in einer kleinen Hütte in Matramugh.

Sie schleicht sich regelmäßig unbemerkt durch einen unterirdischen und vergessenen Tunnel zu ihrer Enkelin, um sie zu trösten und ihr beizustehen.

Als alte Heilkundige hat sie dem Mädchen schon manches Mal auch die körperlichen Wunden versorgt, die ihr der König zugefügt hat.

Auch wenn sie die Mutter der Königin ist, hat sie gerade nur das Nötigste zum Leben.

Sie lebt von dem, was ihr die Armen für ihre Heilkunst geben können.

Der König hat sie vor vielen Jahren aus dem Schloss verbannt, wohl ahnend, dass Aithne mehr als nur eine greise Wundfrau ist.

All das macht ihr wenig aus, denn sie liebt die Abgeschiedenheit des Waldes und lebt in Harmonie mit der Natur.

Aber sie leidet immer auch die Schmerzen ihrer Enkelin mit.

Aithne würde Desdemona am liebsten zu sich nach Matramugh holen, um sie vor all den noch kommenden Attacken ihres Vaters zu schützen.

Doch das würde Shaitan niemals zulassen.

Zu groß ist sein Machthunger und die Gier.

Noch nie gab er selbstlos etwas auf, was sich in seinem Besitz befand.

Es beginnt bereits langsam zu dämmern, als Desdemona endlich ihre Sprache wieder findet.

"Was soll ich nun machen, Aithne?“, fragt sie mit einem hoffnungslosen Ausdruck in ihrem Blick.

Ihre Stimme stockt kurz vor Angst, die alte Frau könnte ihr Leid nicht verstehen.

Doch als sie die Liebe in den Augen ihrer Großmutter sieht, fährt sie mutiger fort:

„Nun ist dieses Kind da und ich kann es nicht annehmen, ...

nicht so, wie es gezeugt wurde."

Kurz hält sie inne und muss sich räuspern, weil die Emotionen ihr wieder die Tränen in die Augen treiben.

Mit bebender Stimme spricht sie weiter:

"Es wird mich immer an diese grauenhafte Zeit erinnern. An jede Stunde, die er mich gequält hat. An jede Sekunde, die er mich besessen hat. Es wäre für uns beide besser gewesen, wir wären bei dieser unseligen Geburt gestorben."

Bei diesen Worten beginnt sie wieder zu weinen.

Das alte, weiße Kräuterweib wendet sich, erschrocken über Desdemonas Worte, das erste Mal seit ihrer Ankunft an ihre Enkelin.

Barscher als gewollt, antwortet sie:

"So darfst du nie denken! Dieses kleine, unschuldige Wesen kann genauso wenig dafür, wie du.“

Liebevoll nimmt sie den Kopf der Enkelin in ihre alten Hände und schaut ihr eindringlich in die Augen, als sie weiterspricht:

„Ihr tragt dasselbe Schicksal. Gerade deshalb solltet ihr zusammenhalten. Das macht es für euch beide leichter."

Immer noch sieht sie ihr direkt ins Gesicht, aber Desdemona ist nicht in der Lage, ihren Blick zu erwidern.

Mit zusammen gepressten Lippen sieht sie an der Großmutter vorbei, während still die Tränen über ihr blasses Gesicht laufen.

Doch Aithne weiß, dass sie hier einen wunden Punkt getroffen hat und nicht locker lassen darf.

Alles hängt jetzt davon ab, wie Cassandra den schweren Start mit ihrem Kind meistert.

Sie überlegt kurz, wie sie genau das ihrer Enkeltochter schonend begreiflich machen kann.

Sanft streicht sie mit einem Finger eine Träne weg, während sie immer noch die Hände um Desdemonas Gesicht umschlossen hält.

Mit leichtem Druck zwingt sie die junge Frau, sie anzusehen.

Mit bedachten Worten spricht sie leise aus, was ihr auf der Seele brennt:

"Es schadet dir nicht, wenn du hier noch ein menschliches Wesen hast, dem du vertrauen kannst. Ich werde irgendwann nicht mehr bei dir sein und dann wirst du jemanden brauchen, der zu dir steht und dir hilft."

Bei diesen Worten erstarrt Desdemonas Körper urplötzlich.

Der Gedanke an Aithnes Tot versetzt die junge Frau in Panik.

Sie löst sich abrupt von der Großmutter und sieht sie angsterfüllt an.

Doch der Blick ihrer einziger Vertrauten zeigt ihr, dass Aithne in dieser Sache aus reinem Herzen gesprochen hat.

Dennoch schnürt es ihr die Kehle zu, als sie fast trotzig antwortet:

"Wie soll mir denn dieses winzige Wesen gegen die Grausamkeit meines Vaters helfen?"

Wild gestikulierend, mit um sich fuchtelnden Armen, bringt sie mit feindseligen Unterton hervor:

"Er entscheidet aus einer Laune heraus einfach über Leben und Tod. Niemand ist ihm gewachsen und keiner hält ihn auf. Manchmal denke ich, der Tod wäre hier noch das Gnädigste."

Wieder macht sich das Gefühl der Ohnmacht und Trostlosigkeit in ihr breit.

Traurig nimmt sie die faltigen und dünnen Hände der weisen Frau in ihre.

"Verstehst du nicht! Wenn es für mich keinen Ausweg gibt, dann gibt es erst Recht keinen für dieses Kind!"

Flehentlich sieht die die Großmutter das erste Mal richtig an.

Aithne versteht sie, kann ihr aber nicht Recht geben.

Sie weiß zu viel über die Familie und deren Herkunft.

Aber all das kann und darf sie nicht sagen, weil sie Desdemona und das Kind schützen will.

Sie nickt nur stumm und streicht dem geliebten Kind die Locken aus dem Gesicht.

Sie weiß, jedes unbedachte Wort, würde hier mehr schaden als helfen.

Vieles ist noch nicht gesagt und noch nicht alles besprochen, doch Aithne wird langsam unruhig.

Die Morgendämmerung schreitet immer weiter voran und bald kann sie nicht mehr ungesehen den Tunnel verlassen.

Aber so kann sie Desdemona aber nicht zurücklassen.

Daher sagt sie leise:

"Mach dir keine Sorgen. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

Beschwörend schaut Aithne sie bei den nächsten Worten an:

„Du verhältst dich unterdessen ruhig und gibst ihm keinen Anlass, dir zu zürnen. Sage ihm, dass du zu schwach bist, aufzustehen und warte, bis ich dich wieder besuche."

Zwischenzeitlich aus dem Bett aufgestanden, spricht sie weiter:

"Während dessen musst du deine Rolle als Mutter annehmen. Keiner darf je erfahren, unter welchen Umständen das Kind gezeugt wurde, auch dein Mann nicht.

Das wäre dein sicherer Tod und der des Kindes auch."

Als Desdemona sie wortlos anstarrt, betont sie etwas ungeduldig und fordernd:

“Versprich es mir!“

Wohlwissen, dass jedes Wort der Alten zutrifft, antwortet Desdemona leise:

„Ja, Aithne, ich verspreche es.“

Es bleibt gerade noch Zeit für eine schnelle, aber innige Umarmung und schon schleicht Aithne zur verborgenen Tür und verschwindet in der verbleibenden Dunkelheit der schwindenden Nacht, so als wäre sie nie hier gewesen.




*** Die Rückkehr ***

Shaitan sitzt zurück gelehnt in seinem prunkvollen Sessel, der an seinem massiven Schreibtisch steht und starrt aus dem Fenster.

Leichte Nebel waben noch immer über die Baumgipfel des dunklen Nadelwaldes, der unmittelbar an das Schloss grenzt.

Fast gespenstisch formen sich Gestalten und verschwinden wieder.

Der Tag ist gerade ein paar Stunden alt und dennoch ist der König bereits lange wach.

Er hat heute einige, wichtige Entscheidungen zu treffen.

Zuallererst muss er aber seinen General und Schwiegersohn empfangen.

Sheilon ist in den frühen Morgenstunden von seinem letzten Auftrag zurückgekommen und wartet bereits seit einer Weile vor Shaitans persönlichen Audienzzimmer.

Noch weiß er nicht, dass Desdemona entbunden hat.

Der König hatte ihn vorsorglich vor gut zehn Tagen in eine entlegene Region des Landes gesendet, um ihn zum gegebenen Zeitpunkt nicht im Weg zu haben.

Sheilon selbst macht ihm kein Kopfzerbrechen.

Er ist gehorsam, einfach denkend und viel zu sehr mit seinen Aufgaben beschäftigt, als dass er ihm gefährlich werden könnte.

Aber seine älteste Tochter gleicht Shaitan im Wesen zu stark, und das durfte er nicht unterschätzen.

Sie ist zum Teil genauso unberechenbar, wie er selbst.

Desdemona fügte sich ihm zwar, oft aber nur widerwillig und unter Druck.

Und so konnte er nicht wissen, ob sie unter den Schmerzen der Geburt oder in einem Anflug von Panik oder Wut das gemeinsame Geheimnis lüftet.

Als König kann es ihm egal sein, wenn er Kinder mit anderen Frauen zeugt.

Das ist seiner Meinung nach ein ihm, wenn auch stillschweigend geduldet, zustehendes Privileg.

Anderes jedoch verhielt es sich mit dem gemeinsamen Kind der eigenen Tochter.

Früher war das Vermählen innerhalb blutseigener Familienmitglieder Gang und Gebe.

Nach vielen totgeborenen oder missgestalteten Kindern wurde jedoch durch seinen Großvater vor vielen Jahrzehnten beschlossen, dass nur blutsfremde Adlige verheiratet werden durften, um die Dynastien zu erhalten.

Wenn nun gerade er, als Oberhaupt des Reiches, das Gesetz brach, könnte das ihm die Loyalität seiner Generäle und der anderen Adligen kosten und im schlimmsten Fall einen Aufruhr und seinen Sturz auslösen.

Er und seine Familie würden dann einen grausamen Tod erleiden und die Linie seiner Ahnen aus den goldenen Büchern getilgt.

All das wusste er, dennoch konnte er damals nicht von ihr lassen.

Sie reizte ihn von klein auf.

Ihre Aufsässigkeit und ihr Kampfgeist weckten seinen Jagdinstinkt und seine Lust und so gab er immer wieder seinem Trieb nach.

Als Desdemona ihn mit der Schwangerschaft konfrontierte, musste er schnell handeln.

Nur deshalb hatte Shaitan seine Tochter mit Sheilon vor ein paar Monaten in einer kleinen Zeremonie verheiratet, gerade noch rechtzeitig, bevor die Anzeichen der Empfängnis sichtbar waren.

Sheilon war nicht seine erste Wahl für den Gatten seiner Tochter gewesen.

Doch die unerwartete Schwangerschaft Desdemonas hatte ihm keine Zeit gelassen, um seine eigentlichen Pläne für sie umzusetzen.

Der hagere und große Sheilon hatte schon immer eine Schwäche für die hübsche, junge Prinzessin und nahm den Vorschlag für die Werbung um sie gerne an.

Desdemona selbst hatte keine Wahl.

Das hatte Shaitan ausdrücklich klargemacht.

Sich dessen wohl bewusst, was geschah, wenn sie sich weigerte, ließ sie das Werben Sheilons zu und willigte kurz darauf in die Heirat ein.

Durch ein zaghaftes Klopfen aus den Gedanken gerissen, wendet sich Shaitan vom Fenster ab.

Ein kleiner, buckliger Kerl betritt unterwürfig den Raum.

Seine wenigen Haare und die großen unförmigen Ohren machen ihn noch unansehnlicher, wie seine Gestalt eh schon ist.

Schlurfend bringt er das Tablett mit der Weinkaraffe und den Tonkrügen an den Tisch.

Den Blick nach unten gesenkt fragt er:

"Herr, soll ich nun den General einlassen?"

Shaitan reagiert nur mit einer kurzen Geste seiner Hand und signalisiert dem Diener damit, den Gast vorzulassen.

Als Sheilon das große, prächtig eingerichtete Gemach betritt, steht der König inzwischen an seinem Schreibtisch.

Sheilon ist wieder einmal überwältigt ob der machtvollen Ausstrahlung seines Herrschers.

Kraftstrotzend, mit erhobenen Schultern und erhabenen Blick aus den kalten, blauen Augen kommt dieser langsam auf seinen Schwiegersohn zu.

Nach einer kurzen Geste der Ehrerbietung will Sheilon schon mit seinem Bericht starten, unterbricht ihn Shaitan fast schon freundschaftlich mit den Worten:

"Mein lieber Sheilon, all das was du mir berichten willst, muss warten. Ich habe eine freudige Nachricht für dich.“

Nur kurz hält er inne, um die Spannung zu erhöhen.

Als er wie erwartet, die volle Aufmerksamkeit seines Schwiegersohnes hat, fährt er mit verheißungsvollem Lächeln fort:

„Du bist heute Nacht Vater einer gesunden Tochter geworden."

Er verleiht dieser Nachricht eine theatralische Note, in dem er glücklich beide Arme hebt und über das ganze Gesicht strahlt.

Er sieht, dass Sheilon, sichtlich erschöpft durch die tagelangen Strapazen, unmittelbar seine Schultern strafft und sein Blick einen liebevollen Zug bekommt.

"Herr, ich danke dir für diese wundervolle Botschaft.“, sagt er überrascht und mit einem glücklichen Strahlen in den Augen.

Dennoch kann er seine Besorgnis nicht verbergen und so fragt er unmittelbar darauf etwas bang:

„Geht es meiner Gattin gut?"

Shaitan nimmt sich Zeit für seine Antwort, hat er doch darauf gewartet.

Zufrieden damit, dass das Gespräch genau den geplanten Verlauf nimmt, muss er nur noch seine Rolle zu Ende spielen.

Scheinbar beunruhigt und nervös beginnt er durch das Zimmer zu laufen.

Nach einer Weile sagt er, dem General den Rücken zugewandt:

"Sie lebt und ist körperlich soweit unversehrt. Aber ich glaube, dass die Geburt ihr doch sehr zugesetzt hat. Sie ist derzeit nicht sie selbst und will niemanden sehen.“

Bei diesen Worten dreht er sich langsam zu Sheilon um und sein Blick hat einen besorgten Ausdruck.

Sheilon steht starr an seinem Platz.

Seine plötzliche Freude ist verflogen.

Er bemerkt in seiner Sorge kaum, dass der König beide Tonkrüge mit Wein füllt und auf ihn zugeht.

Bevor der General etwas fragen kann, spricht Shaitan weiter:

"Mach dir
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